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326 (fïans 33onn-3Jtmâ: gigeunetjug. — Sïugufl itnoBel: Sdjineijei'ifcfie .Oftetbrnudjc.

fa()t igm bann/ 3U fpielen. Unb tounberfam füg
unb Betôrenb ïjoB fief) bag Sieb aug beg $ancfi
fyiebel. „3a", ftammelte bet Safer, bom ©cimon
gepadt, „fie gaben niegt bu Piel gefagt, er iff bef-
fer aig id), er übertrifft mieg !" Unb toägrenb ber

<5ogn, gang ber SJtelobie gingegeben, toie in einer

©ntrücfung toeiterfpielt, fdjleidjt ber Sater in bie

Pflege, golt eine Slrt unb erfdjlägt ben 6ogn.
©ann ftelft er fieg ber ©enbarmerie. „3dj gäbe
meinen 6ogn getötet," fagte er, „toeil er groger
ioerben toollte alg fein Sater. Stber eg foil nie-
matg einen Befferen ^primaé geben, aig icg einer
mar!"

©ie ©idjtfunft unb bie ©per gaben fieg igte
SJtotibe oft aug bem fieben ber Qigeuner gegoit.
ÜBebet'g „Sregiofa", SDtegerbeer'g „Sietta", Sa-
glioni'g „©gmeralba" unb bor allem Siget'g S)Jlei-

ftertoerf „©armen" ftellen gigeuner bar. Un
„©armen" toirb bie fiieBe tieffinnig ein gigeuner-
finb genannt, „fi'amour eft enfant be Sogème,
il n'a jamaig connu be loi", 3n Serbi'g „Srou-

babour" gibt'g einen gigeunerdjor, unb bie bunfle
Ulrifa im „SJtagfenball" ift eine Socgter beg ge-
getmnigbollen Solfeg. ©er „QigeunerBaron", bie

Steifteroperette bon 3ogann 6traug, erinnert ung
tuieber an bag Soif ber Qigeuner. ©erbanteg in

feiner „©itanella", Sufcgfin unb Henau gaben
ben gigeuner bergerrlidjt.

feilte freilief) finb etlicge ber gigeuner, ber ar-
men, efenben Einher ber fianbftrage, gebilbete

Sltenfdjen beg SBefteng getoorben, unb bie S"-
mag in ben Sauptftäbten, gut Begaglte Hünftler,
bleiben fieg mobifd) unb geben fid) alg Heute bon

3öelt. ©er groge ©cgmelgtiegel SJtenfdjgeit nimmt
alle (fngrebiengien auf unb bertuanbelt fie — unb

nacg ffagr'gunberten finb audj fie bagin, bie gi-
geuner, bie braungebrannten sitenfegen mit ben

©lutaugen unb gerrauften paaren, jene Stoma-
ben in Humpen unb fyeg^"' bie bettelnb unb

fteglenb einft ber 6d)tecfen ber Sürger unb

Sauern toaren.

gigeunergug.
©g bunkelt ber HBenb geroitterfbgroer,
©te Sonne fînkt rot gu ©aïe —
2Bo kommen bie armen 3igeuner ger
3m fpaten îlBenbftragïe

©te ftlte auf bem Marren figt,
©in ßinb rügt igr im Sdgofse.

Sieg, mie beé kleinen Huge Bligt,
©ag fegtoarge, ungeimlidg groge!

©ag ift roogl ber alten Qigeunerin Sogn,.
2Ttit ben ftämmigen Sdgultern ber ffunge,

Hm feine ßippe fpielt kalter ipogn,

gremb klingt bie beroeglicge

Hnb bie igm fdgroeigenb gur Seite gegt,

©ie goïbe SaftanienBraune —

3gr langeg £)aar im SSinbe megt —,
Sie Bridgt fidg 2tofen nom 3mme.

Sie ftreuet bie 3tofeu in ben ÜBinb :

„3gr follt eg niegt Beffer gaBen!
2Bo toerben fie rnidg unb roo mein JÜinb

3n fremben Canben BegraBen?" gtans S8onn«3Jtlriâ.

©in Blütenreidjer Jtrang
alle barauf aBgielen, bie Sßunberfraft ber lengeg-
frogen Statur bem SJtenfcgen bienftbar 3U maigen,
umfcglingt Dftern, bag alte grüglinggfeft ber
©ermanen. 6onne, Krügling, gruigtBarfett finb
ber gegeime Sinn ber OfterBräucge, bie fidj Big
in unfere Sage ergalten gaben, Heidjt erfennbar
ift alg ©innbilb ber fjiucgtbarfeit bag Befanntefte
unb berbreitetfte Söagrgeidjen ber Dftern, bag

Dfterei. ürfprüngltcg ein ©ieropfer für ben 2Bet-

Sdjœeîgertfcfje ©fterbraudje.
33on Sluguft ttnobet.

bon Sräudjen, bie tergott ©onar, bann ©gmbot beg Sobegfd)lafeg
unb ber Sluferftegung beg Seilanbeg, fpielt bag

©i nod) bie toiegtigfte Stolle gan3 Befonberg unter
ben fegtoeigerifegen unb audj beutfegen Öfter-
brâudjen.

21m Sage bor bem Öfterfefte bereiten bie itin-
ber in 6tabt unb fianb aug allerlei ©rag ober

aug 6trog unb Seit Stefter, legen fie Bei fd)ö-
nem SBetter in bie Sofftatt unter bie OBftbciume
ober in ben ©arten in irgenb ein ©ebüfd); Bei
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fahl ihm dann, zu spielen. Und wundersam süß

und betörend hob sich das Lied aus des Icmcsi
Fiedel. „Ja", stammelte der Vater, vom Dämon
gepackt, „sie haben nicht zu viel gesagt, er ist bes-

ser als ich, er übertrifft mich!" Und während der

Sohn, ganz der Melodie hingegeben, wie in einer

Entrückung weiterspielt, schleicht der Vater in die

Küche, holt eine Art und erschlägt den Sohn.
Dann stellt er sich der Gendarmerie. „Ich habe
meinen Sohn getötet," sagte er, „weil er größer
werden wollte als sein Vater. Aber es soll nie--

mals einen besseren Primas geben, als ich einer
war!"

Die Dichtkunst und die Oper haben sich ihre
Motive oft aus dem Leben der Zigeuner geholt.
Weber's „Preziosa", Meyerbeer's „Vielka", Ta-
glioni's „Esmeralda" und vor allem Bizet's Mei-
sterwerk „Carmen" stellen Zigeuner dar. In
„Carmen" wird die Liebe tiefsinnig ein Zigeuner-
kind genannt. „L'amour est enfant de Bohème,
il n'a jamais connu de loi". In Verdi's „Trou-

badour" gibt's einen Zigeunerchor, und die dunkle
Ulrika im „Maskenball" ist eine Tochter des ge-
heimnisvollen Volkes. Der „Zigeunerbaron", die

Meisteroperette von Johann Strauß, erinnert uns
wieder an das Volk der Zigeuner. Cervantes in
seiner „Gitanella", Puschkin und Lenau haben
den Zigeuner verherrlicht.

Heute freilich sind etliche der Zigeuner, der ar-
men, elenden Kinder der Landstraße, gebildete
Menschen des Westens geworden, und die Pri-
mas in den Hauptstädten, gut bezahlte Künstler,
kleiden sich modisch und geben sich als Leute von

Welt. Der große Schmelztiegel Menschheit nimmt
alle Ingredienzien auf und verwandelt sie — und

nach Jahrhunderten sind auch sie dahin, die Zi-
geuner, die braungebrannten Menschen mit den

Glutaugen und zerrauften Haaren, jene Noma-
den in Lumpen und Fetzen, die bettelnd und

stehlend einst der Schrecken der Bürger und

Bauern waren.

Zigeunerzug.
Es dunkelt der Abend gewitterschwer,
Die Sonne sinkt rot zu Eule —
Wo kommen die armen Zigeuner her
Im späten Abendstrahle?

Die Alte auf dem Karren sitzt,

Ein Kind ruht ihr im Schoße.
Sieh, wie des Kleinen Auge blitzt,
Das schwarze, unheimlich große!

Das ist wohl der alten Zigeunerin Sohn,.
Mit den stämmigen Schultern der Junge,

Am seine Lippe spielt kalter Hohn,
Fremd klingt die bewegliche Zunge.

And die ihm schweigend zur Seite geht,

Die holde Kastanienbraune —

Ihr langes Haar im Winde weht —,
Sie bricht sich Rosen vom Zaune.

Sie streuet die Rosen in den Wind:
„Ihr sollt es nicht besser haben!
Wo werden sie mich und wo mein Kind
In fremden Landen begraben?" Franz Bonn-Mtris.

Ein blütenreicher Kranz
alle darauf abzielen, die Wunderkraft der lenzes-
frohen Natur dem Menschen dienstbar zu machen,
umschlingt Ostern, das alte Frühlingsfest der
Germanen. Sonne, Frühling, Fruchtbarkeit sind
der geheime Sinn der Osterbräuche, die sich bis
in unsere Tage erhalten haben. Leicht erkennbar
ist als Sinnbild der Fruchtbarkeit das bekannteste
und verbreitetste Wahrzeichen der Ostern, das
Osterei. Ursprünglich ein Eieropfer für den Wet-

Schweizerische Gsterbräuche.
Von August Knobel.

von Bräuchen, die tergott Donar, dann Symbol des Todesschlafes
und der Auferstehung des Heilandes, spielt das

Ei noch die wichtigste Nolle ganz besonders unter
den schweizerischen und auch deutschen Oster-
bräuchen.

Am Tage vor dem Osterfeste bereiten die Kin-
der in Stadt und Land aus allerlei Gras oder

aus Stroh und Heu Nester, legen sie bei schö-

nem Wetter in die Hofstatt unter die Obstbäume
oder in den Garten in irgend ein Gebüsch) bei
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S3ubapeft. Parlament. Sitjungëfaal beë £>6eti)aufeë.

fcßtedftem SBctter bagegen toerben fie in ©cßeu-

nen, in ben ©tail, auf bie 23üßne ober in ben

©dfopf gebradjt. SEftan berftedt bie gefärbten
©er aud) unter i?opffiffen, unter ^Blumentöpfen
ober unter itteibunggftüden. Sftad) bem Einher-
glauben bringt ber Ofterßafe bie ©er. ©g ift
eigentümlich, baß gerabe bem iöafen bag ©er-
legen zugefcßrieben toirb, obmoßt bag feiner Ifta-
tur zumiber ift. StDahrfcßeinticß ftunb er einft ber

^rübitngggöttin Oftara naße unb hat ißr burd)
feine ©dfnettfüßigfeit Stenfte geteiftet, tr)ie nach

ber griecßifdjen ©ßtterteßre bie beflügelten Sftoffe

Äampog unb phaeton.
21m Oftermorgen ertbacßen bann bie JÜnber

früher atg gemßhntid), fucßen mit Ungebutb bie

Öftereier auf unb finben fie mit herzinnigem
3ubet atg eine 93efd)erung beg gütigen Öfter-
fjafen. Sfadfßer entmidett fid) ein bunteg fieben

auf ben ©äffen unb ©trafen unb bor ben $äu-
fern; bie ganze fîinbermett ftrßmt frohtodenb
Zufammen.

Sin bie Dftereier fnüpfen fid) zahlreiche ©piete.
©neg ber ätteften ift bag fogenannte ©erftau-
ben unb ©erpiden, jo heißt man eg in Seutfd)-
lanb unb Öefterreid), mäßrenb ihm in ber Oft-
fcßtoeiz ber siame „©ertätfcßen", in SSern bie

33ezeicßnung „©ertüpfen" zufommt. 3n güridh

heißt man biefeg Spiet „©ertütfcße". 23ei ben

alten Käufern am SKübenptaß finbet bag „Süt-
fche" ftatt. Sag ©piet befteßt barin, baß ztoei

©er -— ©piß gegen ©piß — aneinanber ge-

ftopft merben, unb toem eg gelingt, bag © feineg

^©egnerg zu zerfcßtagen, ber fann bag Opfer be-

hatten, ©efbftberftänblidj taufen bie „ffacßteute"
befonberg forgfättig ein. Stießt bie ©röße ent-
feßeibet ba, fonbern bie iQärte ber Schate, unb

biefe prüft man babureß, baß man mit ber ©er-
fpiße an bie gähne ftopft. Slug bem babei ent-
fteßenben ïon mitt man bie ioärte beg ©eg er-
tennen. SftatürM) gibt eg ba auch biete Stbfätte,
benn, menn einer mit feinem © ©tuet hat unb

biete geminnt, bann nimmt er biefe nießt naeß

i^aufe, fonbern berteilt fie unter bie ßerumfteßen-
ben Einher. Stucß ein etmag fdjmierigereg ©piet
mirb mit ben ©ern getrieben, ©iner muß bag ©
feft in ber £anb halten, mäßrenb ein anberer ein

©etbftüd — meift ein geßnrappenftüd — mit
alter füaft barauf mirft. SSteibt bag ©etbftüd
nun im © fteden, bann hat ber ©djüße bag ©
gemonnen, fpringt eg aber ab, fo gehört bag ©etb

bem 33efißer beg ©ieg. ferner ift nod) zu ermäß-

nen bag noch in ber ©dfmeiz bieterortg borfom-
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schlechtem Wetter dagegen werden sie in Scheu-
nen, in den Stall, auf die Bühne oder in den

Schöpf gebracht. Man versteckt die gefärbten
Eier auch unter Kopfkissen, unter Blumentöpfen
oder unter Kleidungsstücken. Nach dem Kinder-
glauben bringt der Osterhase die Eier. Es ist

eigentümlich, daß gerade dem Hasen das Eier-
legen zugeschrieben wird, obwohl das seiner Na-
tur zuwider ist. Wahrscheinlich stund er einst der

Frühlingsgöttin Ostara nahe und hat ihr durch

seine Schnellfüßigkeit Dienste geleistet, wie nach

der griechischen Götterlehre die beflügelten Nosse

Lampos und Phaeton.
Am Ostermorgen erwachen dann die Kinder

früher als gewöhnlich, suchen mit Ungeduld die

Ostereier auf und finden sie mit herzinnigem
Jubel als eine Bescherung des gütigen Oster-
Hasen. Nachher entwickelt sich ein buntes Leben

auf den Gassen und Straßen und vor den Häu-
fern) die ganze Kinderwelt strömt frohlockend
zusammen.

An die Ostereier knüpfen sich zahlreiche Spiele.
Eines der ältesten ist das sogenannte Eierklau-
ben und Eierpicken, so heißt man es in Deutsch-
land und Oesterreich, während ihm in der Ost-
schweiz der Name „Eiertätschen", in Bern die

Bezeichnung „Eiertüpfen" zukommt. In Zürich

heißt man dieses Spiel „Eiertütsche". Bei den

alten Häusern am Nüdenplatz findet das „Tüt-
sche" statt. Das Spiel besteht darin, daß zwei

Eier — Spitz gegen Spitz — aneinander ge-

klopft werden, und wem es gelingt, das Ei seines

^Gegners zu Zerschlagen, der kann das Opfer be-

halten. Selbstverständlich kaufen die „Fachleute"
besonders sorgfältig ein. Nicht die Größe ent-
scheidet da, sondern die Härte der Schale, und

diese prüft man dadurch, daß man mit der Eier-
spitze an die Zähne klopft. Aus dem dabei ent-
stehenden Ton will man die Härte des Eies er-
kennen. Natürlich gibt es da auch viele Abfälle,
denn, wenn einer mit seinem Ei Glück hat und

viele gewinnt, dann nimmt er diese nicht nach

Hause, sondern verteilt sie unter die herumstehen-
den Kinder. Auch ein etwas schwierigeres Spiel
wird mit den Eiern getrieben. Einer muß das Ei
fest in der Hand halten, während ein anderer ein

Geldstück — meist ein Zehnrappenstück — mit
aller Kraft darauf wirft. Bleibt das Geldstück

nun im Ei stecken, dann hat der Schütze das Ei

gewonnen, springt es aber ab, so gehört das Geld
dem Besitzer des Eies. Ferner ist noch zu erwäh-

nen das noch in der Schweiz vielerorts vorkom-



328 SJuguft i?nobet: 6cb

menbe „©ertefen", auch „©erlaufen" unb „©er-
toerfen" genannt. Stud) ï>xer banbett ed fid) um
eine ©ette 3toifdjen 3toei Parteien/ beren ©ertre-
ter fid) in einer beftimmten Seit toerfdjreben be-

tätigen muffen. Senn toäbrenb ber eine eine ge-
toiffe ©trede ju burdjtaufen bat, ift ber anbere

ge3toungen, ßunberte bon ©ern/ bie auf ber ©be
in langer Steibe biegen, aufsutefen unb in eine

mit ©treu gefüllte ©anne 3U tragen ober 3u toer-
fen, toobei ihm ein Sluffänger hilft. Verbrochene
<2ier muffen erfel3t toerben. ©er am fdjnettften
feine Stufgabe bßft, ber fiäufer ober ber Hefer,
bat getoonnen unb berbient ben Siran!, ben bie
berlierenbe ißartei 3U fpenben bat.

Sftan fennt in ber ©d)toei3 nod) anbere, redjt
intereffante unb alte, teitd nod) beftebenbe unb
teitd eingegangene Öfterbräudje. ©ner ber mer!-
toürbigften 33räud)e ift too!)! bad Öfterfeft ber

Sftebgerburfdjen 3U Haufanne. 3n toetßem
©djursfell, betoetjrt mit ben SK^eidfen ber eblen

©eßgersunft, ber ßade unb bem Seit, berfam-
mein fid) am SRorgen bed Öfterfefted bie Stfteß-

gerburfdfen 3U einem f^eftgug. SSerittene ©efetten
eroffnen i!)n. S3or jebem ber btumengefcbmüd-
ten ©eifterbäufer ißrer gunft toirb haltgemacht,
©er SJteifter tritt bor fein £jaud, Begrüßt bie

23urfd)en unb reicht ißnen ben ffefttrun!. Unb
toeiter betoegt fid) ber $ug burd) bie ©trafen ber

alten ©tabt. Stuf ber S3tace 93eautieu beginnt bad

eigentliche fjeft. 3n geraber fiinie iberben in
langer ifteibe bunbert ©er auf ben Slafen gelegt.
Sin bad ©ibe toirb ein leerer I^orb gebracht. Stun-
mebr toerben jtoei 93urfdjen getoäbtt. ©em einen

fällt bie Slufgabe 3U, bon bem einen ©ibe ber

©errege 3um anbern 3U taufen, bad Teßte © ber

Steide — in biefem ^aïïe bad ßunbertfte — bom
Sooben auf3unetjmen, bie SReiße toieber 3urüd'3u-
taufen unb bad © unberfetfrt in ben Jtorb 3U

bringen, ©arauf begibt er fid) in fd)nettem Haufe
toieber an bad ©ibe ber Steibe., bolt bad neun-
unbneun3igfte ©, um ed in ben itorb 3U tegen,
unb fo fort, ftetd in ermübenbem Häuf ein ©
umd anbere, bid fdjtießtid) alte ©er im Jtorbe

finb. ©ie Storitteten toadjen barüber, baß ber

Häufer nid)t burd) ©eg!ür3ungen ettoa bem

©lüde 3ubor!omme. ©erjenige, ber beim ©ett-
taufe getoinnt, ift ber #etb bed Saged.

i3etifd)c £>fter6räudje.

Sn $ug gehörte sur !ird)ticï)en freier aud) ber

33raud), baß ein ©tfriftudbitb 3ur fßmbotifdfen
©arfteltung ber Stuferfteßung an bie iUrdjen-
bede ge3ogen tourbe.

S3ei ©amaben im Öberengabin fanb bad

„Öftertäuten 3U 6t. ijtoter" ftatt. ©d ift ein ur-
atter Kirchturm, ber auf ber Storgedbatbe ftef)t.
©ein ©tödtein blieb ftumm bid 3ur Stadft bor bem

Öftertage. ©a eilten nämtidj bie Knaben um
iötitternadjt über bie ©räber bem Surme 3U unb
täuteten ber Sluferftetjung bed ©etttjeitanbed
unb ber Statur freubig entgegen.

23e3eid)nenb ift ber SSottdbraud) bom Öfter-
toaffer im 93agnerdtat (©attid), too bie Heute

nur ben erften Son ber toäbrenb 3toei Sagen
berftummten ©toden abtoarten, um fid) fofort
an bad ftießenbe ©affer 3U ftür3en, um fid) bort
bie .ßänbe 3U toafdfen; benn baburd) ift man für
bad taufenbe $at)r bor ©ar^en gefdjüßt.

Studj ©egen im ©adfdtum bringt bad Öfter-
läuten mit fid). 3n Dberriet (6t. ©atten) tourben

toäbrenb bed ©toriatäutend bie Obftbäume ge-
fd)üttett, um fruchtbarer 3U toerben.

Stod) tiefer tou^elt im Sßottdteben bie f^euer-
toeitje, ein uratter fertiger SSraudj, ber in feinen
©runb3Ügen barin befteßt, baß ber ^ßriefter bor
ber $ird)e ffeuer fegnet. ©ie Roßten bed Öfter-
feuerd finb für atte ©djäben gut, toenn man fie
im £>aufe aufbetoaßre, befonberd too Bieren,
gaubereien unb anberer ©pu! ficfj 3eigen. Öfter-
tobten toerben, toie bie batmen, bei herannahen-
bem ©etoitter auf bem ioerbe berbrannt ober bei

einer ffeuerdbrunft in bie stammen getoorfen. ©er
Öftertobten bei fid) trägt, ift gegen atted Stofe ge-
feit; bem 33iet) toerben fie bei itranttjeit unter
bad gutter gemifibt.

Stm Öfterfonntag ift boltdtümtid) bad Stugen-
fegnen in ©uttp (fffreiburg) unb bad Stootfegnen
im ©attid. ©iefed 93rot tourbe an bie Einher

berteitt. Sin Öftern fudfen bie Einher mancher-
ortd ihre ißaten auf, um bon ihnen ©efdfenïe 3U

erhalten („b'Öftere bote"). 3n S3irded burften bie

Knaben, bie in ber ^artoodfe „geraffelt" hatten,
am Öftermontag ©ter einleben, aud benen 3U

toaufe ein „©ierbotfcb" bereitet tourbe.
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wende „Eierlesen", auch „Eierlaufen" und „Eier-
werfen" genannt. Auch hier handelt es sich um
eine Wette zwischen zwei Parteien, deren Vertre-
ter sich in einer bestimmten Zeit verschieden be-

tätigen müssen. Denn während der eine eine ge-
wisse Strecke zu durchlaufen hat, ist der andere

gezwungen, Hunderte von Eiern, die auf der Erde
in langer Reihe liegen, aufzulesen und in eine

mit Streu gefüllte Wanne zu tragen oder zu wer-
sen, wobei ihm ein Auffänger hilft. Zerbrochene
Eier müssen ersetzt werden. Wer am schnellsten
seine Aufgabe löst, der Läufer oder der Leser,
hat gewonnen und verdient den Trank, den die
verlierende Partei zu spenden hat.

Man kennt in der Schweiz noch andere, recht
interessante und alte, teils noch bestehende und
teils eingegangene Osterbräuche. Einer der merk-
würdigsten Bräuche ist wohl das Osterfest der

Metzgerburschen zu Lausanne. In weißem
Schurzfell, bewehrt mit den Abzeichen der edlen

Metzgerzunft, der Hacke und dem Beil, versam-
mein sich am Morgen des Osterfestes die Metz-
gerburschen zu einem Festzug. Berittene Gesellen
eröffnen ihn. Vor jedem der blumengeschmück-
ten Meisterhäuser ihrer Zunft wird haltgemacht.
Der Meister tritt vor sein Haus, begrüßt die

Burschen und reicht ihnen den Festtrunk. Und
weiter bewegt sich der Zug durch die Straßen der

alten Stadt. Auf der Place Beaulieu beginnt das

eigentliche Fest. In gerader Linie werden in
langer Reihe hundert Eier auf den Nasen gelegt.
An das Ende wird ein leerer Korb gebracht. Nun-
mehr werden zwei Burschen gewählt. Dem einen

fällt die Aufgabe zu, von dem einen Ende der

Eierreihe zum andern zu laufen, das letzte Ei der

Reihe — in diesem Falle das hundertste — vom
Boden aufzunehmen, die Reihe wieder zurückzu-

laufen und das Ei unversehrt in den Korb zu

bringen. Darauf begibt er sich in schnellem Laufe
wieder an das Ende der Reihe, holt das neun-
undneunzigste Ei, um es in den Korb zu legen,
und so fort, stets in ermüdendem Lauf ein Ei
ums andere, bis schließlich alle Eier im Korbe
sind. Die Beritteten wachen darüber, daß der

Läufer nicht durch Wegkürzungen etwa dem

Glücke zuvorkomme. Derjenige, der beim Wett-
laufe gewinnt, ist der Held des Tages.
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In Zug gehörte zur kirchlichen Feier auch der

Brauch, daß ein Christusbild zur symbolischen
Darstellung der Auferstehung an die Kirchen-
decke gezogen wurde.

Bei Samaden im Oberengadin fand das

„Osterläuten zu St. Peter" statt. Es ist ein ur-
alter Kirchturm, der auf der Bergeshalde steht.
Sein Glöcklein blieb stumm bis zur Nacht vor dem

Ostertage. Da eilten nämlich die Knaben um
Mitternacht über die Gräber dem Turme zu und
läuteten der Auferstehung des Weltheilandes
und der Natur freudig entgegen.

Bezeichnend ist der Volksbrauch vom Oster-
Wasser im Bagnerstal (Wallis), wo die Leute
nur den ersten Ton der während zwei Tagen
verstummten Glocken abwarten, um sich sofort
an das fließende Wasser zu stürzen, um sich dort
die Hände zu waschen) denn dadurch ist man für
das laufende Jahr vor Warzen geschützt.

Auch Segen im Wachstum bringt das Oster-
läuten mit sich. In Oberriet lSt. Gallen) wurden
während des Glorialäutens die Obstbäume ge-
schüttelt, um fruchtbarer zu werden.

Noch tiefer wurzelt im Volksleben die Feuer-
weihe, ein uralter heiliger Brauch, der in seinen

Grundzügen darin besteht, daß der Priester vor
der Kirche Feuer segnet. Die Kohlen des Oster-
feuers sind für alle Schäden gut, wenn man sie

im Hause aufbewahre, besonders wo Hexen,
Zaubereien und anderer Spuk sich zeigen. Oster-
kohlen werden, wie die Palmen, bei herannahen-
dem Gewitter auf dem Herde verbrannt oder bei

einer Feuersbrunst in die Flammen geworfen. Wer
Osterkohlen bei sich trägt, ist gegen alles Böse ge-
seit) dem Vieh werden sie bei Krankheit unter
das Futter gemischt.

Am Ostersonntag ist volkstümlich das Augen-
segnen in Cully (Freiburg) und das Brotsegnen
im Wallis. Dieses Brot wurde an die Kinder
verteilt. An Ostern suchen die Kinder mancher-
orts ihre Paten aus, um von ihnen Geschenke zu

erhalten („d'Ostere hole"). In Birseck durften die

Knaben, die in der Karwoche „geraffelt" hatten,
am Ostermontag Eier einziehen, aus denen zu

Hause ein „Eierdotsch" bereitet wurde.
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